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Wendung lammen . Indes liegt bei der großen Ausdehnung der
Krankheit die Gefahr vor, daß eine Kontrolle über die Gifte
wegfällt und dadurch andere große Nachteile entstehen. Die
Einführung von Katzen ist auch noch deshalb zu empfehlen, weil
cS eine ganze Reihe von Muhamedanern und Hindus (nament¬
lich sind die Stämme der Jains und Marwaris als solche be¬
kannt ) , gibt, bei denen die Katzen heilig sind und diejenigen,
die ein solches Tier töten, mit hohen Strafen belegt werden.
Während bei uns in Deutschland ein solcher Katzenschutz nicht
sehr angebracht wäre , würde er sich in Indien als sehr nützlich
zur Vertilgung der Ratten und damit zur Bekämpfung der Pest
erweisen.

Allerlei .
Bitte ott die Lehrer. Das Verjagen der Hunde ist bei den

iinaben auf deni Land« eine tief eingewurzelte Unsitte. Wenn
sich in den Dörfern Hunde herrenlos herumtreiben , so machen
sich die Jungen ei« Vergnügen daraus , sie nach Hause zu jagen.
Dabei werden die Tiere mit Peitschen und Knütteln gehauen und
mit Knollen und Steinen geworfen, daß fie vor Angst nicht
wissen , wohin sie sollen . Daß diese Unsitte nicht veredelnd, son¬dern verrohend wirken muß , ist klar. Die Jugenderzieher soll¬ten daher ihr möglichster tun , der Unsitte des Hundejagens zu
steuern.

Das Alter des Menschengeschlechts ist durch Funde bei Lüt¬
tich in Belgien um eine ganze geologische Epoche hinausgeschobenworden. In geologischen Schichten, in denen menschliche Ske¬
lette noch nicht nachgewiesen wurden , haben sich Spuren seiner
Tätigkeit gefunden. Eolithen , Kieselknollcn aus dem Tertiär ,
geben die älteste Kunde vom Menschen . ES ist nun gelungen,im oberen Oligocän bei Boncelles in der Nähe von Lüttich solche
behauenen und bearbeiteten Steine nachzuweisen. Bisher konnte
man sie nur bis ins obere Miocän zurückverfolgen. Durch diese
E

unde wird , wie G . Schweinfurth in der „ Voss. Zig .
" bemerkt,

iS Alter des Menschengeschlechts .um unmetzbare Zeiträunie
hinausgerückt.

Linkshändigkeit der Kinder und ihre Ursachen . Bei den Be¬
strebungen, die darauf hinausgehen , daß die Kinder schon von der
frühesten Jugend an daran gewöhnt werden, beide Hände in glei¬
cher Weise zu verwerten , muß es von hohem Interesse sein, den
Umständen nachzugehen, unter denen die Linkshändigkeit statt¬
findet . Einen Beitrag lieferte hierfür Professor Dr . Redlich
m der K . K . Gesellschaft zu Wien . Er besprach an der Hand
seiner Untersuchungen die Häufigkeit der Linkshändigkeit bei
Epilepsie . Wir hegen keinen Zweifel daran , daß seine Wahr¬
nehmungen auf Wahrheit beruhen, haben aber dann die Ver¬
pflichtung, für weitere Kreise darauf hinzuweisen, daß die Eltern
gut tun , schon früh auf die Linkshändigkeit bei den Kindern zu
achten , weil diese häufig ein Kennzeichen entweder für Epilepsiedirekt oder für dieser Erscheinung ähnliche Zustände sein könnte .Dian sollte also in jedem Fälle vorsichtshalber den Arzt zu Rate
ziehen, wenn man die Neigung der Kinder zur Linkshändigkeit
bemerkt.

Landwirtschaftlicher Ratgeber.
Hauswirtschaft .

Die Dauer des Einsalzens (Pökelns ) hängt von der Größe
der Stücke ab ; kleinere Stücke werden naturgemäß schneller vom
Salz durchdrungen ; diese läßt man 8—14 Tage , größere hin¬
gegen 3—4—6 Wochen im Salzwasser liegen . Wenn auch das
Ginsalzen und Pökeln einen Diffusionsvorgang darstellt , indem
Salz in das Fleisch eindringt und Fleischsaft austritt , so istder hierdurch entstehende Verlust an Nährwert in dem Fleischebei weitem nicht so erheblich , !vie das früher behauptet worden
ist . Man fand , daß nach zweiwöchigem Pökeln nur 1,1 Prozent
von den Eiweißstoffen, 13,6 Prozent von den Extraktstoffen und
8,6 Prozent von der Phosphorsäure in die Lake übcrgetreten
waren .

Beim Bügeln oder Pläiten wende man die Sorgfalt an ,

if-<T »Wi?rtirteib-?*.
-kuSfchwiiZttiigcn nti Möbel» . AusschlviHungen lassen sich

nicht ein» für allemal beseitigen, man muh die Ausschwitzungen
gleich nach dem Erscheinen beseitigen. Ein bewährtes Mittel be-
stcht darin , daß man Wiener Kalk , Petroleuni und Spiritus zu
gleichen Gcwichtsteilen zusammcnrührt , mit einem weichen ,leinenen Lappen ohne Naht auf die Schwitzflächcn leicht auf¬
trägt und die mit dieser Mischung bestrichenen Flächen mit
weichem Leder oder Seidenlappeu so lange reibt , bis die Poli¬
tur des so behandelten Möbels ihren früheren Glanz erhält .

In neue Fäsier darf bekanntlich nicht ohtie weiteres Wein
gefüllt werden, nachdem das Faßholz , auch wenn es gut ausge¬
trocknet war , noch verschiedene Stoffe enthält , die sich im Wein
auflüscn und besten Farbe und Geschmack benachteiligen würden .
Der Wein würde eine dunkelgelbe bis bräunliche Farbe und
einen zusammenziehenden ( herben) und fremden Geschmack er¬
halten . Um dem vorzubcugen, laugt man die Fässer vorher aus ,
was durch das bekannte Wcingrünniachen geschieht.

Viehzucht .
Das Schlachte » der Kaninchen nimmt man , je nach der

Jahreszeit , eine größere oder kleinere Anzahl von Tagen vor
der Verwendung vor. Hat inan keinen Eiskeller, so hängt man
es, bis es auf den Tisch gelangen soll, an einem luftigen , aber
schattigen Orte auf , damit sich der dem Fleisch etwa anhaftende
Stallgeruch verliert .

Gegen Enterverhärtnng . Werden die Kühe auch meisten¬
teils 6—8 Wochen vor dem Kalben trocken, so empfiehlt es sich
dennoch , das Euter der trockenstehenden Kühe, ivenigstens einmal
in der Woche, zu untersuchen, weil doch noch längere Zeit von
den nicht mehr gemelkten Kühen etwas Milch abgesondert wird,
und diese Milch, wenn dieselbe nicht aus dem Euter entfernt
wird , gerinnt und Verhärtungen in demselben bildet . Die so
häufig vorkommenden Euterverhärtungen , sowie das Eingehen
von Strichen sind lediglich die Folge davon, daß die Vorsichts¬
maßregeln , die Euter regelmäßig zu untersuchen, und die etwa
abgesonderte Milch zu entfernen , außer acht gelassen wor-
den find .

Aus den Witzblättern .
„Jugend ".

Ein alter , stadtbekannter , verdienstvoller Dienstinann war
gestorben. Der Pfarrer , der an seinem Grab die letzten ehren-
den Worte sagen sollte , hatte ihn wohl vom Ansehen gekannt,
wußte aber sonst nicht viel von ihm. Und so kam 's , daß seine
gutgemeinte Rede auch den folgenden Satz enthielt : „Er hat
am Bahnhof gestanden, er hat in der Kaiserstraße gestanden,
er hat am Blücherplatz gestanden, er hat überall gestatiden, und
nun steht er vor dem da droben !"

*

Wahres Geschichtchen. Auf einem Gut sind eine Anzahl
Säcke weggekommen , ohne daß man ihren Verbleib ermitteln
kmmte . Da bietet sich eines Tages , als während eines Begräb¬
nisses ein plötzlicher Platzregen die Taglöhnerfrauen veranlaßt ,
die Röcke über den Kopf zu schlagen , ein seltsamer Anblick. Die
verschwundenen Säcke erscheinen als Unterröcke verarbeitet
— und quer über jeder Hinterfront steht mit großen schwarzen
Buchstaben : „Dominium Poppelsdorf ."

Brand 'S Beweisführung . „ Ich habe einmal zwei Büloto-
Heringe gegessen , die waren beide Milchner !"

»
Nachahmenswert. Das Beispiel deS Kardinals Fischer , der

in Düsseldorf öffentlich erklärte , er sei k e ^n rückständiger Theo-
löge , hat bereits Nachahmung gefimden : sämtliche schlechte Por¬
ten Europas beabsichtigen die geharnischte Erklärung zu publi¬
zieren , daß sie keine Wasserdichter seien, sondern lauter Goe »
the's und Shakespcare 's .

*

An Bord eines englischen Panzers . „ Es ist nur gut , daß
die deutsche Flotte nicht in demselben Tempo zunimmt , wie die
kaiserlich« Familie !"

Druck von Geck u . Cie ., Karlsruhe i. B.
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Friedrich Thieme .
(Nachdr. verh.)

(Fortsetzung. )
Die gerichtliche Untersuchung lenkte ihre Aufinerksani -

keit in erster Linie auf die Bureaubeaniten selbst ; da nian
aber unmöglich annehmen konnte, daß alle sechs in Ge¬
meinschaft gehandelt hatten, und jeder für den andern
zeilgte , indern keiner während der in Frage stehenden Zeit
das Zinuner verlassen , so mußte mait den Verdacht gegen
sie fallen lassen. Dagegen schien es nicht unmöglich , daß
der alte .Herr das Opfer der Rache eines der untergeord¬
neter! Bearnten oder der Bergleute geworden . Seine

Strenge und Peinlichkeit in bezug auf den Dienst führte
zu mancher erregten Szene , und erst kurz vorher hatte er
ein paar Familienväter wegen eines allerdings nicht zu
entschuldigenden Versehens auf der Stelle entlassen . So¬
wohl diese als mehrere andere Personen , deren Beziehun¬
gen zu dem Toten die Wahrscheinlichkeit eines Racheaktes
yicht ausgeschlossen erscheinen ließen , wurden nach nnd nach
verhört oder in Haft genommen , sie konnten aber entweder
ihr Alibi Nachweisen oder das gegen sie beigebrachte Be¬
weismaterial auf andere Weise entkräften .

Mittlerweile verbreitete sich im Dorf und der Um¬
gebung ein Gerücht, das sich zuletzt so verdichtete, daß die
Behörde die Augen und Ohren nicht mehr dagegen ver¬
schließen durfte . Dieses Gerücht nannte anfangs leise und
vorsichtig, später aber immer lauter und dringender — die
junge Ehefrau Mednaus als Mörderiir .

An sich erschien die Anschuldigung absurd, denn laut
Zeugnis des Dienstmädchens und einer gerade im Hause
beschäftigten Schneiderin hatte die junge Frau in der
Zeit von zehn bis halb ein Uhr das Zimmer, wo sie die
Schneiderin beschäftigte , nicht verlassen . Dieser Umstand ,
der anscheinend zu ihrer Entlastung diente , verwandelte sich
jedoch bald in einen Beweis gegen sie , indem es hieß , sie
habe sich absichtlich einen so augenscheinlichen Alibibeweis
gesichert. Niemand behauptete denn auch , daß sie die Tat
mit eigener Hand getan , sie sollte sich eines fremden Armes
bedient haben, und zwar desjenigen eines blutjungen
Beamten des Oberbergrats, eines gewissen Oskar Cloth ,
der den Oberbergrat haßte und nie ein Hehl aus seiner
Abneigung gemacht hatte . Gegen letztere Annahme sprach
allerdings eine gewichtige und unanfechtbare Tatsache :
ein schwerer Unfall Cloths, der ihn länger als acht Wochen
völlig gelähmt an sein Lager fesselte.

Ungefähr vier Wochen vor dem Morde geriet an der
elektrischen Leitung des Betriebes etwas in Unordnung,und der junge Techniker eilte herbei , um den Schaden
zu bessern. Dabet griff er die Leitung, die er schon für
MSnrlos hielt, an . Plötzlich stieß er einen markerschüttern¬
den Schrei aus , verlor die Besinnung und taumelte zurück .
!̂ oH hielten hierbei seine Hände fest die Drähte umklam¬
mert , und man konnte sie nicht eher öffnen, bis einer der
Drähte zu Boden fiel und durch die hierdurch herbeige -
fühme Berübrung der Schiene Kurzschluß und dadurch
StLymlokigkeit etntrat, worauf endlich die Befreiung des
Unglücklichen gelang.

Aber seine Glieder bliebest viele Wochen gelähmt . Erst
ganz allmählich kehrte ibm hie Bewegungsfähigkeit zurück ,
sind ettva 14 Tage nach der Ermordung seines Vorgesetzten
versuchte er die ersten unsicheren Schritte.

Wie konnte man nur die törichte Verleumdung aus-
sprA>en, Cloth , dem die Beine noch den Dienst versagten ,
habe den von ihm gehaßten Herrn von Mednau erschossen ?

Die Untersuchungsbehörde schien aber doch Gründe für
die Wahrheit des GexüchteS zu finden. Nach längeren
Nachforschungen erfolgte die Verhaftung sowohl der jungen
Frau alS des Technikers Cloth , während die kleine ^isa der
Mütter der Angeklagten in Pflege aeaeben wurde .

Der Tag des Prozesses brachte die ganze Bevölkerung
von Oppeln und Umgegend auf die Beine. Vorher herrscht -eine starke Animosität gegen Frau von Mednau und ihren
angeblichen Helfershelfer, aber schon wenige Stunden nach
Beginn der Verhandlung begann die Anschauung her

Zuhörer sich zu ändern und bereits am zweiten Tage dtzf
Assisen schlug sie völlig in ihr Gegenteil um . Man brachte
nun der Angeschuldigten in demselben Maße Sympathivhentgegen , als man sie früher verlästert hatte ; die FragLob sie ' freigesprochen oder verurteilt werde , schwebte aufallen Lippen , die ganze Oeffentlichkeit zitterte in gespann¬ter Erwartung.

Frau von Mednau erschien vor den Geschworenen in
jener ruhigen , würdevollen und doch bescheidenen Haltung,mit welcher ihr harmonisches , imponierendes Aeußere im
Einklang stand.

„Frau von Mednau," verhörte der Präsident die An¬
geklagte , die Verhandlung erfordert ein kurzes Eingehepauf die Vorgeschichte Ihrer Ehe . Welche Gründe bewogenSie , einem so viel älteren Manne die Hand zu reichen und
für ihn einen Ihrem Alter angemessenen Bräutigam , dem
Ihr Herz in wahrer Liebe angehangen haben soll, aufzu¬
geben ?"

Die Angeklagte fand keine Erwiderung.
„Sie behaupten doch nicht, Ihrem Gatten aus Lieb«

zum Altar gefolgt zu sein ?"
„Nein .

"
„Sie sollen die Bedingung gestellt haben , daß Herr voyMednau Sie in einem Testament zur Universalerbin seines

Vermögens einsctzte?"
„Ich habe nie eine solche Bedingung gedacht, geschweige

denn gestellt .
"

„Das Faktum, daß der Tote kein derartiges Testament
hinterlassen , drückt Ihren Worten den Stempel der Wahr¬
heit auf. Rang und Reichtum Mednaus gaben aber doch
wohl die Veranlassung zu Ihrem Entschlüsse?"

„Ich leugne es nicht," entgegnete aufrichtig die Ange¬
klagte .

Laute Empörung im Zuhörerraume. Wir pflegen unS
üebr nichts gewaltiger zu entrüsten , als über das, was wir
selber zu tun nur zu leicht geneigt sind , wenn die glückliche
Gelegenheit sich bietet.

Auch der Präsident ließ das ihm frivol erscheinende Be¬
kenntnis nicht ohne Rüge.

„Ein sittlichesMotiv kann ich das gerade nicht nennen ",
erhob er streng seine Stimme . „Sie verkauften um Gold
Ihr Leben, Ihre Freiheit, Ihr Herz und Ihre Liebe ! "

Die Angeklagte , die schmerzlich geneigten Hauptes da-
staNd , reckte sich plötzlich empor , Röte und Blässe wechselten
auf ihrem Gesicht. Ein stolzer Strahl sprühte aus ihren
Augen.

„Nicht um Gold "
, rief sie mit würdevoller Miene.

„ Nicht um Gold "
, wiederholte sie nach einer Pause lauter,

„sondern aus einein andern Grunde . Ich habe diesen
Grund Herrn von Mednau bei seiner Werbung nicht ver - .
hehlt , und er war damit einverstanden .

"
„Und welcher Grund war das? "
Sie rang einige Augenblicke mit sich . Endlich er¬

klärte sie in gedämpftem , schüchternem Tone :
„Ich !vill ihn bekennen, meine Herren . Nicht um

das Vorurteil gegen mich zu zerstören, das würde nrir
kaum gelingen, sondern damit er endlich zu den Ohren des»
jenigen dringe, der mich so lange verkannt und verdammt
hat . Ich vernahm , daß er den Brief , worin ich ihm alles
enthüllte, nicht gelesen , sondern vernichtet hat . Seitdem
ich dies weiß, brennt mein Geheininis in meiner Brust,
denn , wenn auch alle Welt mich verachtet und meine
wegstründe mißdeutet , von ihm allein habe ich Achtungverdient! "

„Von wem reden Sie ?"
„Bon Egbert Rober , meinem ehemaligen Bräutigam.Um seinetwillen nahm ich auf mich das unerhörte Joch,
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auf Brot hin , um mir sein Wort zu fyalten , denn meine
Geburtstage wurden ihm ungestüme Mahner . Deshalb
fühlte er sich elend, verbittert . O , ich verstand ihn wohl
und schon lange ging ich mit mir zu Rate , ob es nicht besser
wäre , wenn ich ihn frei gäbe ! Aber ihn freigeben , konnte
nur heißen : mich gewaltsam von ihm trennen ! Seine
Liebe zu mir würde nie das Opfer zugegeben haben, so
durfte er die Wahrheit nicht eher erfahren , bis mir kein
Rücktritt mehr möglich war . Ich selbst mutzte den Schritt
tun , auf die Gefahr hin , ihm als untreu und fchlecht zu
erscheinen . Niemand als ich selbst weiß, was mich dieser
Entschluß gekostet hat . Wieviel Tränen , Seufzer , Stunden
der Qual ! Vielleicht hätte ich es auch nicht über mich
vermocht , von dem Gedanken zur Tat zu schreiten , wenn
nicht Herr von Mednau gekommen wäre . Wie ein Blitz
erleuchtete der Gedanke mein Herz, daß ich nun zur Frei¬
heit auch noch den Reichtum zu fügen imstande sei . Gold,Gold für ihn , damit seine Bahn frei und sein Geist nicht
mehr gehindert werde in seinem Fluge ! DaS war es,meine Herren , und ich bekannte cs Herrn von Mednau .
Die Mittel für meinen Bräutigam , seiner Kunst zu leben ,das war die einzige Bedingung meines Opfers ! Und
feierlich nahm Herr von Mednau sie an .

"
Sie senkte von neuem ihr Haupt und verbarg eine

stille Zähre unter ihrem Tuche . Ihre Worte enthielten
Wahrheit — jeder fühlte es aus den Lauten , in die sie
ihr Bekenntnis gefaßt . Die Zuhörer horchten stumm, be
weguugslos . Warme Teilnahme trat an die Stelle der
bisherigen Gefühllosigkeit und Feindseligkeit.

( Fortsetzung folgt. )

Das Jftni der mutter .
Die junge Frau sitzt verdrossen unter ihren kleinen Kindern .

Denn sie allein hat wieder zu Hause bleiben müffen, heut an
dem wunderschönen Sonntag , der alle hinauslockt. Sie hat sie
alle vergnügt hinausziehen sehen : den Bruder , die Schwägerin ,
den Mann . Und nun sitzt sie grollend allein zu Hause und
denkt bei sich : Mutz ich mich nicht auch die ganze Woche Plagen ?
Bin ich nicht noch jung und will noch etwas vom Leben sehen?
Sitze ich nicht die ganze Woche hier in dieser engen Stube und
weih mir manchmal vor Sorgen und Lärm nicht zu helfen ?
Ach , was für eine Last sind doch diese Kinder ! Nun nehmen
sie mir auch noch das bißchen Freiheit , das ich als Mädchen
hatte !

Natürlich hat man sie aufgefordert ; mitzugehen und die
Kinder im Wagen mitzunehmen . Aber sie hat cs schon einmal
probiert und hat es hinterher zehnmal verwünscht. Die Kinder
sind doch noch zu klein, sind draußen ungeberdig und verleiden
einem das ganze Vergnügen . Deshalb hat sie trotzig erklärt :
nein , da bleibe ich schon lieber ganz daheim, als daß sie sich
diese Plage noch einmal auflade .

So hat sie also das einzig Richtige und Gute getan , was
sie in diesem Konflikte tun konnte : sic hat ihr persönliches Ver¬
gnügen den Kindern zum Opfer gebracht, sie hat das Wohlder Kinder höher geachtet, als ihre eigene Freude ; sie hat aufs
schönste die Pflicht der Verantwortung an ihren Kindern geübt .

Aber sie hat es nicht bewußt und nicht freudig getan .
Sie würde lieber auch einmal frei sein, auch einmal tanzen ,
auch einmal die Armut und die Sorge auf ein paar Stunden
vergessen wollen. Nur weil sic keine Möglikchkeit gehabt hat ,
ihre Kinder einmal loszuwerden , darum hält sie bei ihnen
aus . Sie trägt die Fesseln weiter , weil sie sie nicht abschütteln
kann . Aber ihr Herz ist voll Unmut und Zorn über diese Ge¬
bundenheit . *

Es wäre lächerlich , hier mit moralischen Steinwürfen dreiu -
zusahrcn : das sei nun einmal die Pflicht der Mutter , zu ent¬
sagen und immer wieder entsagen . Und gar so ein bißchen
Sonntagsausgang , das sei doch aus Liebe zu den Kindern leicht
zu verschmerzen. Gewiß , es gibt noch tiefere Probleme im
Leben der Mutter , als das , wie sie trotz ihrer Kinder auch ein¬
mal zu einem Vergnügen kommt: Aber für die Arbe . ,erfrau
ist dieses Problem ein bedeutsames ; für sie ist so ein einfacher

, — — M ««engmal Sufi gu f«QtUr«n , Mt
frischem Milte anzufangen . e * MtÄlich blotz Leichtsinn ,wenn die junge Frau ihre Gebundenheit bitter verwünscht, und

wenn sie den Mann um seine Ungebundenheit inbrünstig be¬
neidet ?

Ja , der Mann ! Wenn er seine Frau lieb hat und ein-
sichtig ist , so wird er gewiß von Herzen gern seine Erholungs¬
zeit dazu verwenden , seine Frau zu entlasten , sich der Kinder
auch manchmal anzunehmen . Aber wenn er fest darauf besteht :
ich brauche meine Erholung ! wer nwchte es ihm da verdenken?
Wie viele der Proletarier -Ehen sind denn heutzutage so , daßder Mann gern zu Hause bliebe ? Wie viele Eheleute halten
denn so viel geistigen Verkehr miteinander , daß ihr Zusammen¬
sein anregend , reich , sinnvoll ist ? In hunderttausend Fällen
findet der Mann im Bierlokale mehr Behaglichkeit als in der
eigenen Wohnung , im Verkehr mit Arbeitskollegen und Partei¬
genoffen mehr Interessen und mehr geistige Nahrung als in der
Unterhaltung mit seiner Frau . Und die Kinder , die ihm di«
ganze Woche hindurch fremd sind , wachsen ihm auch nicht gleich
an einem Sonntage wirklich ans Herz . Also benutzt der Mann
die Gelegenheit , sich einmal aus den Familienbedrängnissen zuretten . Und wenn es auch auf Kosten der eigenen Frau ge-
schieht — ja , daS ist doch eben in der heutigen Ehe das Ueb-
liche und Selbstverständliche.

Nein , solange die Mutterschaft nur Hemmnis , nur Un¬
freiheit , nur Sorge , nur Verzicht, nur Spannung , nur
Konflikt bedeutet, solange hat jede Frau , die noch nicht völlig
stumpf und resigniert dahinlebt , das gute Menschenrecht, das
Unglück auch wirklich Unglück und die Gefangenschaft auch wirk-
lich Gefangenschaft zu nennen . Und die Proletarierin hat drei¬
mal Recht , unter dem „ Gottesgeschenk" der Kinder zu seufzen.
Denn was weiß sie davon, daß in dem Muttersein ein Stück
unersetzlichen Erdenglückes liegt ! Sie redet so, aber sie erlebt '«
nicht immer wieder von neuem . Wie wenig spürt sie davon,
daß das Erziehen eine Gemütsbereicherung und eine Charakter -
Veredelung ist . Sie selber wird ja nur mürbe und gereizt und
unfroh durch ihr Erzieheramt . Wie kann sie etwas vom Glücke
der Verantwortung ahnen , solange jede Verantwortung für sie
selber Strafe und Fessel bedeutet.

Darum findet die Forderung : unbehinderte Entwickelungs¬
möglichkeit für das Kind ! seine notwendige Ergänzung in der
Forderung : und unbehinderte Glücksmöglichkeiten für die
Mutter ! Nur die freie und glückliche Mutter kann freie und
glückliche Kinder bilden . H . M.

San Rente.
- ( Nachdruck verboten.)

Der Herbststurm . fuhr durch die Bäume der Alleen und
holte noch, was an gelben Blättern droben hing.

Sonst Hab ich den November immer gern gehabt. Man ist
aus der Welt wieder heimgekommen und wintert sich so lang ,
sam ein . Man hat seine Stube wieder lieb und freut sich der
struwelköpfigen, stolzfarbigen Chrysanthemen auf dem Blumen¬
tisch, während draußen vor dem Fenster ein milchiger Nebel
steht. Im Ofen brennt das erste Feuer , und bei seinem Flackern
und Brummen läßt fichs leicht an mit der Arbeit .

Diesmal aber war der November ganz anders . Eine schwer :
Melancholie war auf mich hcrabgesunken. Nichts, gar nichts
mehr wollte vorwärts gehen . Des Lebens Stillstand schien ge¬
kommen . Obwohl ich noch jung war , meinten viele, an mir sei
nichts mehr zu flicken.

So wurde ich nach San Remo geschickt .
Eine Nacht und einen Tag im Cisenbahnzug und ich war

dort . Es war eine seltsame, schlaflose Nacht durch die Schweiz.
Der Zug rollte und donnerte und ich lag auf der Bank des
Coupes in einem gewissen Wohlbehagen darüber , daß mir nun
alles gänzlich gleichgültig geivorden war . AlS es tagte und
ich in Mailand nach Genua umstieg, hörte ich auf dem Bahn¬
steig , daß bei Rom sich ein schweres Eisenbahnunglück ereignet
habe . Ich stieg ein in der Hoffnung , daß mit dem Zug nach
Genua ettvas ähnliches geschehen werde. Mer cs passierte
nichts. Obwohl es mir schien, als führe ich durch eine schöne
Gegend, sah ich nicht einmal zum Fenster hinaus . Als ich
aber auch in Genua umgestiegen war und der Zug nun der Ri¬
viera entlang dahinschoh , passierte doch etwas . Kein Eisenbahn¬
unglück ; etivas ganz anderes .

--- -- -- - > < J

" ^ js "
fS 1 s *c

E Ä « * W
■tt es ^ 3t £ 9

bet £ ug mit einem NLT tttve
bercmfcfamen » sah ich plötzlich daS Meer bot mir , bas offeneMeer , zum erstenmale . Ich werde diesen Augenblick nie ver*
gessen . In großen dunkelblauen Wogen mit weißen Gchaum-
fronen rollte e» heran , lief in einem breiten Saum den wei¬
ßen Strand hinauf fast bis an den Eisenbahndamm und sank
dann mit einem zischenden Geräusch über den weißenSand zurück
kam wieder und ebbte wieder ab und so immer fort . DaS Bus
der eiidlosen, azurblauen Wasserfläche, die unbeschreiblich ruhige
und doch gewaltige Bewegung der Wogen, alles war für mich
etwas so neues , daß mir der Atem still stand. So groß und
überwältigend tritt einem die Natur nur entgegen in der Ge¬
stalt des Meeres . Auf der fünfstündigen Fahrt von Genua
bis San Remo habe ich nichts gesehen als das Meer . Sem
Anblick wirkte wie eine Befreiung und Erlösung . Das Auge
glilt ruhig über die ewig in weichen Linien sich wiegende Fläche
hinaus , immer weiter bis an den Horizont , wo ich nicht mehr
wußte , ob es noch Meer oder schon Himmel war . In San Remo
fand ich ein kleines Gasthaus , wo ich nach langer Mühe ein
kleines Zimmer mit dem freien Blick aufs Meer bekam . In der
ersten Nacht rauschten die Wogen, als ob die Ewigkeit leise und
ruhig und gütig zu mir redete und mich tröstete und . be¬
schwichtigte .

Als ich aufwachte, war es vier Uhr nachmittags . Ich ha .te
nach langer Zeit wieder einmal geschlafen ; eine halbe Nacht
und fast einen ganzen Tag dazu .

Wenn mail irgendwo in zwei Monaten aus einem Krankei:
zu einem Gesunden geworden ist, so ist es selbstverständlich, daß
man den Ort dafür lieb gewinnt . San Remo bleibt einem aua,
ohne das unvergeßlich.

Man schaukelt draußen auf dem Meer in einem kleinen
Kahn und kann sich nicht satt sehen an dem schönen Nest , das
am kierg hinaufgebaut und oben mit dem schlanken , viereckigen
Turm der Nostra Donna della Guardia gekrönt ist . Unten her
am Quai liegen die großen weißen Hotels und zieht die Palmen¬
allee den Korso. Darüber her schwellen hintereinander sanfte
Hügel empor, mit üppigen Gärten gepolstert. Hinter den Hü¬
geln steigen die letzten Ausläufer der Seealpen auf , die wie ein
festgemauerter Turmwall den Nordwind wehren und San Remo
seine , milden Lüfte geben. Rechts von der Hotelstadt aber zieht
sich >>aS Häustrgewirre von Alt -San Remo über die Hügel . Wie
eine leichtsinnige, verwöhnte Tochter tut die Neustadt dick vor
der altersgrauen verkümmerten Mutterstaot . Und doch ist die
letztere trotz ihrer Runzeln und verwitterten , gramvollen Zügen
die schönere . Eingebetlct liegt sie zwischen silbergrauen Ol '.vem
gärten , tunk - ln Zitronen - und Orangenhainen und duftigen
Pflanzung :n von Granaten . Mandeln und Myrten . Man ver
steht, daß San Remo inmitten dieses Reichtums der Natur ,
trotz de« Schutze « der Nostra Donna der hl. Jungfrau manches
aushalten mußte in der Flucht der Jahrhunderte .

(Schluß folgt.)

Dar neue Baus.
Die größere Mehrzahl der Frauen wird durch die Notwen¬

digkeit der häuslichen Arbeiten in angestrengter Tätigkeit er¬
halten . Schwere und niedrige Verrichtungen halten sie oft nicht
nur tagsüber , sondern auch noch nachts so fest, daß sie schließ¬
lich, müde und abgehetzt , kein anderes Trachten kennen, als nur
endlich ins Bett zu kommen . Dort ist Ruhe — bis zum Anbruch
des nächsten Tages , deffen Grauen sie schon wieder zur häus¬
lichen Tätigkeit jagt . So geht es Tag um Tag , und jeder Tag
nimmt «in Stückchen deffen mit , was in der Frau an heißem
Interesse für di« Vorgänge in der Welt da draußen , an sehn¬
süchtigem Verlangen nach einem andern , weniger arbeitsreichen
Dasein lebt . Dg draußen gäbe ck vieles , was sie gefangen¬
nehmen will, erheben, besser machen könnte ; aber eS fehlt
ihr die Zeit , auch nur rechtschaffen daran zu denken , denn
wer wttrde sonst waschen , scheuern , kochen . . . kochen , scheuern ,
waschen , immerzu , jeden Txlg, Woche um Woche, Monat um
Monat , Jahr um Jahr , so lange , bis man gleichgiltig, stumpf,wird aegxu allez, was nicht Etaubabwischen , Jensterputzen , Zim¬
merkehrest heißt ! Nuß eS so sein ? Das sogenannte „neue
HauS" will dies alles ändert !- Wie, das hat Direktor Otto Fickin einem Bortrag , er kürzlich in Wien auf Einladung des

tu Stop« . , , .Frauen von den ermüdendsten häuslichen Arbeiten stefreÄr Vorallem durch daS „ Einküchensystem "
, daS das Kochen in eine»

Küche für da« ganze Haus zentralisiert . Zieht eine Partei ein,dann schreibt sie auf einem ihr vorgelegten Zettel auf , was sie
nicht essen und zu welcher Zeit sie ihre Mahlzeiten serviert habenwill. Aber das Servieren besorgt nicht etwa ein menschlicher
dienstbarer Geist, sondern Speiselifts , die sogar so eingerichtet
sind , daß sich keiner das Effen des andern aneignen kann. Jede
Partei hat aber auch ihre kleine Privatküche, zu der ein Rechaud,eine Warmwasserheizung und ähnliche angenehme Einrichtungen
gehören.

Die Reinigung der Zimmer besorgt ebenfalls die Haus»
leitung . Da ist ein elektrisch betriebener Staubsauger , der allen
Parteien die Mühe des Teppichklopfens erspart . Eine Wäschereinimmt der Frau den zu so trauriger Berühmtheit gewordenen
„Waschtag" ab, Fensterputzer«, Stiefelreinigen bleiben ihr unbe¬
kannte Genüffe. Das Haus ist mit Telephons , ja auch mit einer
Rohrpost ausgestattet .

Direktor Fick erklärte , daß er die Idee zu dieser Refor¬
mierung des Hauses in Amerika und durch Dienstbotenärger
empfangen habe. Als er mit seinen Absichteit hervortrat , nannte
man ihn bald den „ verrückten Professor "

. Im Jahre 1899 gaber seine Broschüre heraus , 1904 wurde die erste Haushaltungs¬
genossenschaft in Kopenhagen errichtet , die fünfundzwanzig Par¬teien beherbergt , die sehr zufrieden sind . Sie gehören dem
Mittelstand an . Nur wenige, die Kinder haben, halten sich eins
Frau zur Bedienung . Dienstboten sind ja infolge der Einrich¬
tung des Hauses nicht notwendig.

Die Preise für die Art zu wohnen, sind recht geringMan könnte die Häuser natürlich je nach Bedarf für Bemittelte
und Unbemittelte , für Verheiratete und Unverheiratete ein-
richten.

Der Vortragende meinte : „ Es heißt , die Frau erheben,wenn man ihr die genügende häusliche Arbeit abnimmt . Es
heißt , sie dem Manne und den Kindern doppelt geben , wenn
man ihr diese Entlastung gibt . Freilich , das größte Hindernis
für diese Reform sind bisher die Frauen selbst gewesen! " Der
letzte Satz mag nur allzu wahr sein ! Jene Frauen — und
ihrer waren -die meisten Hörerinnen des Vortrages —’ die dis
Plage der häuslichen Arbeit fast nicht kennen, wollen sich , trotz¬
dem bei ihnen das Klagelied über die Dienstbotenmisere ni «
ausklingt , das geliebte Zepter der „Herrschaft" nur ungern ent -
winden lassen . Und die andern , die vielen ? Sie haben sich viel
zu sehr daran gewöhnt, förmliche Reinigungsmaschinen zn fein,um zu glauben , daß es jemals anders sein könnte. . Sie Hänger
an ihren Mühen und Sorgen um den Haushalt wie an etwas
ihnen Angeborenem. Auch sie trennen sich nur ungern von die -
sem „Reiz der eigenen Häuslichkeit" . Eine neue Zeit wird äuck
hierin die Anschauungen wandeln .

Aus allen Gebieten .
Gesundheitspflege .

Das Brot als Verbreiter von Krankheitserregern . In dem
„ Medical Record" macht ein Arzt darauf aufmerksam , daß di«
Sorgfalt bei dem Transport von frischgebackencm grobem Brol
durch Fuhrwerke im höchsten Grade mangelhaft ist , weil dabe -
die Brotlaibe sehr leicht mit Krankheitserregern der verschie-
densteu Art in Berührung kommen. Er setzt ausführlich aus¬
einander , in welcher Weise der Fuhrmann selbst , der in der
Regel auch das Brot in die Häuser trägt , mit den Pferden zutun hat , alle Unreinlichkeiten von ihnen aufnimmt und das
frische warme Brot , welches in noch feuchtem Zustande eine vor¬
zügliche Stätte für die Entwicklung von Krankheitskcimen ist
mit seinem Zeuge in innigste Verjährung bringt .

(Tierkunde.
Die steigende Wertschätzung der Katzen . Während sich in

Deutschland in der letzten Zeit eine Bewegung gegen die Katzen
geltend machte , und zwar hauptsächlich deswegen, weil uian si«
anschuldigte, in erster Linie zur Ausrottung der Singvögel bei -
zutrageu , ist in Indien nach dem „ Lancet" das Gegenteil de ,
Fall . Allerdings liegen hier ganz besondere Umstände von
weil dieses unglückliche Land der Herd der P e st ist, die dor:
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